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N=) | ſind. Wo Göttern menſhlihe Schwächen, ja Leidenſchaften

: z M zugemuthet werden , darf es niht Wunder nehmen, wenn

Die Glaubenshelden der israel. Vorzeit. | Menſchen zu Göttern gemacht werden. Zur Ehrenrettuug

11. res Alterthums kann angeführt werden, daß eben nur ſagen-

Alle Völker faſt, und gewiß die des Alterthums, deren hafte Perſönlichkeiten der Ehre theilhaft werden, in den

Urſprung \i< zurü>leitete auf eine Zeit, welhe neben ge- Götterkreis aufgenommen worden zu ſein, ſo wie die That-

ſhihtliden Streiflihtern von cinem, man möchte ſagen, ſache, daß die Vergötterung immer mehr eingeſchränkt wurde,

magiſchen Halbdunkel, welches ſie in ein zauberhaftes Zwie- je näher die Helden der wirkli<h hiſtoriſchen Zeit traten.

lit einhüllte, umgeben war — die eine hohe Stufe der Es iſt höchſt intereſſant, und ein Zeugniß des ſi< klärenden

Kraftentfaltung und des maßgebenden Einfluſſes erſtiegen, hiſtoriſhen Bewußtſeins, daß, als man den Fauſtkämpfer

ſahen mit großer Genugthuung und Vorliebe auf die, von Kleomedes (500 a. C.) vergöttlihte, das Orakel be-

ihren Ahnen durchlebte Zeit, zumal, wenn ſie cine ruhm- {loß, daß dieſe Vergötil:chung cines Menſchen als die

volle geweſen , und Charakftergrößen und Helden in ſih {loß, lezte anzuſehen ſein ſolle; obgleih, wie befannt, ſie es

deren Wirkungen, an ſi<h unſterblich {on , dur< den Zau- niht geblieben !

ber der deutungsfähigen Sage no< verklärtcr erſchienen. Das Judenthum hat \i< vor dieſer Verunglimpfung

Die urgeſchichtlihen Perſönlichkeiten leuchten aus der Ver- dec erhabenen Gottes-Jdec ſtets zu wahren gewußt. Selbſt
gangenheit wie ſtaunenerregente Helden , und ihrem muſter- bei den V:cirrungen göygendieneríſher Geſchlechter iſ eine

giltigen Leben und Wirken nachzuſtreben gilt den nahkom- Vergötterung von Menſchen beiſpiellos. Die 2PÞ8 32, derer

menden Geſchlechtern als höchſte Aufgabe des geſchihtlihen Geneſ. 6, 2. Erwähnung geſchieht, ſiad nur deshalb ſo ge-

Berufes. — yannt. um (wie Philipſohn richtig in ſeinem Commentar

Dieſe Vorliebe bekommt leicht, wie alle und jede Liebe zur Stelle bemerft) das Koloſſale an ſi< auh koloſſai zu
den Grunozug einer Extravaganz, die bei den heidniſchen bezeihnen. Die gänzlihe Sittenloſigkeit des Menſchenge-

Völfern des Alterthums ſi< bis zur Apotheoſe verirrt. ſchlechtes, der Untergang des Geiſtigen in den rohen Ge-

Wenn Homer unter einem „Heros“ nur einen Ehren- walten und Leidenſchaften wird in tiefliegender, roh - gigan-

mann aus alter Zeit verſteht, cinen Fürſten Edlen, Heer- | tiſcher Weiſe gezeichnet. Bei der Entwickelung der Menſch-

führer und dergleichen, ſo verſtanden die Griechen ſeit Pin- | heit, und der geſellſchaftlihen Verhältniſſe in ihr, mußte

dar unter einem „Heros“ ſchon einen Halbgott, ein | bald die erwägende Intelligenz, die gewe>te Verſtandeskraft,

Weſen aus einem Wundergeſchlehte, welhes zwiſhen Sötter gepaart mít körperlicher Kraft einen Theil der Menſchen

und Menſchen ſteht, ja aus der geſchle<tli<en Vermiſchung heben gegegen jenen größeren, wel<hcr in Unterwürfigkeit

cines Gottes mit einem Menſchen hervorgegangen. Gelinde und ſittlicher Verdumpfung verblieb. Es diente dieſe Prä-

bezeichnet ſind die „Heroen“ nihts Geringeres als ver - ponderanz zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, und ver-
götterte Menſchen, die ſi< um einzelne Staaten und hütete einen zerſtörenden Kampf der Maſſen. Jemehr dies

ganze Länder dur< Erweiterung der Grenzen , Steigerung aber aus ſi< herausgewahſen war , deſto ſtrenger mußte
der Cultur, Veredlung der Sitten, dur< Erfindungen, Muth auf cine gewiſſe Beſchränkung und Entfernung gehalten
und Kraft Verdienſte erworben haben. Die dankbare Nah- werden. Ja ſelbſt in allgemeinen Bezeichnungen, denen der

welt giebt ihnen niht nur Zeihen eines ehrenden Ange- | Nimbus eines verſchiedenen Urſprungs ſich einverleibte, mußte

denkens, ſondern göttlihe Verehrung durbeſondere Feſte ſic< das ausprägen. Die genannten 0P7X8 "32 bezeichnen
und Opfer. Natürlich ſteht dieſe Apotheoſe in ganz nor- | die vorherrſchende, intelligente, an geiſtigen und körperlichep
malem Verhältniſſe zu den Anſchauungen , wel<he überhaupt |! Mitteln überlegene, wenn auh an Zahl geringere Klaß>, FZ

in den Mythologien, namentlih den grie<iſhen, herrſchend | welche die herrſhende und rihtende iſt, (wie Pſalm 82,
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rer der 0=N5 132, der dumpfen, In Sinnlichkeit und Ma-

terialismus verſunkenen, entgegengeſeßt. Es \ind die Söhne

rer Herrſcher, die Ritter des aktídiluvianiſchen Mittelalters,

aber niht ntehr. (Daher : dw R“- DuDWN DALS 2

„Dian feh n-praw bpon 05 „Dp ow mMWS DOLINA
Cm DONS 1 aan nN OP mI

Selbſt der hervorragendſte Held der Vorzeit erſcheint

mit allen Atríbuten des ſterblichen Geſchlechtes, dem er an-
gehört, und darf ſich niht im Entfernteſten mit dem gött-

lichen Weſen identificiren wollen und dürfen ; der größte der

Menſchen, Mo ſes, von dem es heißt: „Und es ſtand fortan

nicht auf ein Prophet in Jsracl, den der Ewige gekannt,
Angeſicht zu Angeſicht“ — er iſ ein Weibgeborener , hat

ſogar Fehl begangen und ſtarb ; ein Geiſtesheld ohne Vor-

gang und Nachfolge in ſolcher Größe und Erhabenheit , iſ

und bleibt er nur eín „Diener Gottes“, ein Menſch! „Siehe
da mein Knecht, ſpricht Gott, den ih halte, mein Erkorener,

an dem meine Seele Gefallen hat ; meinen Geiſt lege ih

auf ihn, das Recht verkündet er den Völkern. Er ſ<reiet
nit, er erhebt nicht, und läßt niht hören draußen ſeine

Stimme. Gefni>tes Rohr zerbriht er niht, und dunkfelnden

Dot löſcht er niht aus, nah Wahrheit verkündet cr das

Rect. Er wird niht müde und nicht entkräftet, bis cr das

Necht feſtgeſtellt auf Erden, und ſeiner Lehre die Eilande

harren. (d. h. der Bote Gottes, der Verkünder der Wahr-

beit, muß demüthig-beſcheiden ſein, und niht anmaßend-ſtolz

ſ< erheben, odcr gar Verehrung in Anſpruch nehmen.)

So ſpriht Gott, der Ewige, ver erſchaffen die Himmel
und ſie ausgeſpannt, die Erde ausgedehnt mit ihren Spröß-
lingen, der Odem giebt dem Volke auf ihr, und Lebens-
bauch denen, díe auf ihr wandeln. Ich, der Ewige, habe

vi berufen zum Heile, und deine Hand gefaßt uno dich

gebildet, und di cingeſcßt zum Bunde für das Volf, zum

Lichte der Nationen ; blinde Augen zu öffnen, herauszu-
führen aus dem Kerker den Gefeſſelten, aus dem Gefängniß-

hauſe die Bewohner der Finſterniz. — „J<, der Ewige,

das iſt mein Name, und meine Herrlichkeit

gebe ih feinem Ändern, no<h meinen Ruhm

den Gögen!“ (Jeſ. 42, 1.)

Deukalion wird von den Griechen zum Heros

crhoben, und ſeine Frau Gemahlin zur Heroin, weil ſie
während der Sündfluth ihrer Frömmigkeit wegen gerettet

wurden, und aus Steinen, die ſie hinter ſi< geworfen,
Männer und Weiber gema<ht — Noah aber war und iſt

nichts Anderes geblieben, als ein untadelicher, frommer
Mann, der mit ſeinem Weibe menſchli<€ Kinder

zeugte, der nah der Sündfluth 350 Jahre lebte und ſtarb,

wie alle andern Menſchen ; er iſt ſicher, wie alle wahrhaft

Frommenaller Zeiten und Völkcr, in das Reich der Seli-

gen cingegangen , aber weder ein Halb- noch ein Viertel-
Gott geworden! Hätten Griechen und Römer ein Glau-

bensheldengeſcble<t gehabt , wie cs die Patriarhen Jóraels
geweſen, ſo wären alle Elyſiume zu klein , aller Nektar und

Ambroſia zu bitter, und alle verklärende Glorie zu dunkel

geweſen für ihre Götterexiſtenz. Abraham aber, der ein

Einziger geweſen, als ihn Gott erkoren, der in zwei
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Weluheilen Altäre bauct, und verkündet im Namen des

Ewigen, des allmächtigen Gottes der Welt, mít einem

Glaubensmuthe, der nicht genug anzuſtaunen iſ, mít einer

Begeiſterung, opfervollen Hingebung, in ſittlicher Reíue und

Erhabenheit, die bezaubernd entzü>t, — Abraham, indem er

für die Sodomiter betet, ſpricht: „Siehe doch, i< un-

terſtehe mich zu reden zu meinem Herrn, und

bin do<h Staub und Aſche!“ (1. M. 18, 27.) „Weil

Niemand dir gleich iſt, Ewiger ; du biſt groß und dein Name

groß dur allmächtige That. Wer ſollte dic niht fürchten

König der Völfer ? Denn dir nur gebührt's! Bei allen

Weiſen der Völker, und in allen ihren Reichen iſt Niemand

dir gleich. . … Der Ewige, Gott allein, iſ Wahrheit ; er

der lebendige Hott, und ewige König. .…. Götter, die da den

Himmel und die Erde nicht gemacht, werden ſchwinden von der

Erde, hinweg unter dieſem Himmel!“ Jer. 10, 6. 10.) Dr. M.

Der kleine Moses.
Erzählung von Samuel Kohn Schwerin.

(Schluß. *)

Vv,

Es founte niht fehlen, daß Moſes in ſeinen neuen

Verhältniſſen irre werden mußte. Die Umſtände, in wel<he

er ſi<h plöglih verſet ſah, warcn ſo verſchieden von den

vorigen in welchener gelebt, daß es leiht voraus zu ſehen war,
wie dieſe plöglihe Veränderung zu ſeinem Nachtheile ge-
reihen müſſe. Religionsgebräuche, die er bis jeßt mit der

größten Aengſtlichkeit und Pietät verüben geſehen und ſelbſt aus-

üben müſſen, vor denen er die höchſte Achtung zu hegen ge-

lernt, wurden îm Hauſe ſeines Oheims nicht nur unter-

laſſen, ſondern er wurde von den Kindern im Hauſe oft míit-

leidig belächelt, oft ſogar ausgelacht, wenner ſie übte.

Anfangs eniſeßte er ſich über ſolhe Spöttereien und

Reden, da er bis jezt niht im Enfernteſten daran denken

konnte, daß es au<h Juden gebe, die ſih über die heiligſten

Sagzungen ihrer Religion ſo muthwillig hinweſczen. Doch
hatte man bei ſeiner früheren Erziehung den großen Fehler
begangen , daß ihm bloß Zeremonien und torte Gebräuche

gelehrt und deren ſtrenge Ausübung ihm zur Pflicht ge-

macht wurden , ohne daß ihmje der Grund und die Urſache in

einer für das Kind entſprehenden Form geſagt worden

wäre, um an die Erfüllung und Ausübung der Netigions-

gebräuche auh eine lebendige, erhebende Idee zu knüpfen,
ſo daß ihm dieſe Art Frömmigkeit mit der Zeit zur Ge-

wohnheit wurde, nachdem ſich ſein kinvlich - frohes Gemüth

lange dagegen geſträubt hatte. — Wenn, bevor er üoh zum

Onkel Davio gekommen, ſeine Mutter ſi< Abends an ſein Bett

ſeßte und ihn auffordete das „Gebet vor dem Schlafengchen“

zu verrichten und den lieben Gott im Himmel zu bitten, daß
er ihn vor den Scre>en der Nacht bewahren, und Mor-

gens zum neuen Leben erwe>en möge, faltete der Knabe
fromm die Händchen, uad betete innig, kindlih fromm,
und {lief dann ruhig lächelnd mit dem Bewußtſein ein
„daß der liebe Gott die frommen Kinder ſ<irme.“ Eben

*) Siehe Nr. 40.



ſo fromm dankte das Kind Morgens ſeinem Gotte, „der
es zum neuen Leben erwe>t und ihm die Seele wieder ge-

geben ,“ und küßte andächtig die Schaufäden, wobei ſich

ſeinem empfänglichen Geiſte bei den Worten „Meerez Miz-

rajim“ ſtets die wunderbare Geſchihte von dem Auszug
aus Egypten auforängte, von dem ihm Väterchen ſo oft

erzählte. Und ſo wars im Vaterhauſe mit jedem Gebrauche,

jedem Gebete, ſo daß der Knabe ſie alle freudig und gerne
verrichtete. Sein einfacher, natürlicher Verſtand hatte Abraham

den richtigen Weg bei der Erziehung ſeines Kindes gezeigt.

Anders wars beim ſtrengen Onkel , der nur darauf drang,
daß der Knabe ſo viel als möglich bete, die Gebräuche ſo

ängſtlih als möglich erfülle, ohne zu wiſſen, warum ? oder

wozu ? ſo daß er nur wiverſtrebend gehorhte, und ſi<

\<wer, und erſt ſpät varan gewöhnen fonnte, die Religions-

gebräuche ohne etwas dabei zu fühlen auszuüben. Ge-

wohnheiten, gute wie ſhle<te laſſen (ih bekanntlih mehr

oder minder leicht ablegen. So wih auch dieſe ſeine alte

Gewohnheit tn ſeiner neuen Umgebung bald der andern,

alles vieſes zu unterlaſſen; — eine Gewohnheit, die er um
ſo leichter annahm, als ſie bequemer war und ihn von

einer drückenden Laſt befreite. —

Einen ebenſo nachtheiligen Einfluß übte auf ihn der

Beſuch einer chríſtlihen Lehranſtalt, in welche ihn „Onkel Fe-

lix,“ gleih nach ſeiner Ankunft gebracht hatte. Die Eindrü>e
ſeiner bisherigen Erziehung waren zu markirt, zu ſcharf

ausgeprägt, als daß ſie {nell wieder verwiſcht worden

wären. Sein kindiſches Benehmen, ſeine fremdartige, fehler-

hafte Ausſprache , ſeine Scheu und Abſonderung von ſeinen

Mitſchülern zog ihm deren Spott und Haß zu; ſeine gänz-
lißhe Unwiſſenheít in den daſelbſt gelehrten Fächern fonnte

ihm unmöglih die Liebe ſeiner Lehrer gewinnen, die nur

ſeín vorhandenes Wiſſen beurtheilten, ohne auf ſeine frühere

Erzichung Rü>kſicht zu nehmen. Am drücendſten war ihm
aber ſeine Jſolirtheit, und die Verachtung ſeiner Mitſchüler.
Er war, obwohl beinahe 16 Jahre alt, no< víel zu ſehr Kind,

als daß er die fröhlihen Spicle und Scherze der Uebrigen,

von denen er ausgeſhloſſen war, glei<gültig hätte mitanſehen
können, — er beneidetc dfeſe und fühlte ſi<h unglü>lich.
Natürlích, daß er den Ermahnungen ſeines Oheims und

deſſen Kinder , die mit ihm dieſelbe Schule beſuchten, bald

Gehör gab, und ſi< bemühete ſeinen Schulfreunden gleich

zu werden în Sitten und in Syrache. Hatte er doh ſcon

Dinge abzulegen gelernt, die ihm bis jezt als heilig gegol-
ten! Doch dabei blieb Moſes nicht ſtehen. Er war ge-

wöhnt worden ſich als ein fehlerbehaftetes, vernahläßigtes

Weſen zu betrachten, das ſo viel als möglich ſeine bisheri-

gen Sitten, ſeinen bisherigen Lebenswandel umzuändern
habe, und er ſtrebte mit der Zeit ängſtlich ſeinen Collegen
in Allem gleichzuwerden, wir müſſen es geſtehen, au<h im

Wiſſen , aber auh in — Unſitten und Laſtern. Wie faſt in
jeder Lehranſtalt gab es auch da einige Zöglinge , die ihr

wildes, unſittlihes Treiben den Augen der Lehrer zu ver-
bergen wußteu, und es war natürli<h daß gerade Moſes

von dieſen verdorben werden mußte. Die beſſern ſeiner Mit-

ſ{üler fingen an ihn als einen ihresgleihen zu betraten,

90992
5253

 

2.

ſeitdem er Jargon und ſeine e>igen Manieren abgelegt hatte,
nur jene Verderbten ließen niht ab mit Hohn und Spott
weil er — ihre Fehler vo< niht theilte. Er gab ſich Mühe,

ſich auch dieſe, ſo wie die andern, zu Freunden zu machen,
oder wenigſtens ihrem Spotte zu entgehen, ſo wie er dem

der Beſſereen entgangen ; nah und nach, faſt unmerklich,
ſog er das ihm gereihte Gift ein — bis er angeſte>t wurd .

Auch das Leben in der Hauptſtadt außer dem Hauſe

und der Schule trug ſehr viel dazu bei Moſes zu verderben.
Wenn er anfangs Theater , Konzerte und andere öffentliche

Vergnügungen, die ihm bloß der Neuheit wegen gezeigt
wurden, mied ; ſo beſuchte er ſie ſpäter, nahdem er Geſhma>

an ihnen gefunden, nur um ſo häufiger, und der Onkel, ver

ſelbſt Lebenmann war, leiſtete ihm, nicht ſeinen eigenen
Kindern, darin Vorſchub. „Denn“, ſo pflegte er zu philoſo-
phiren, „Mo'es gleicht einem jungen Bäumchen, das frumm

gewachſen iſ, man muß es in die entgegengeſeßzte Richtung

biegen, wenn es gerade wachſen ſoll.“ Aus eben dieſem thö-

richten Grunde lehrte er ihn ſogar Karten- und andere Spiele,

um ihn , den er noh immer für den ſcheuen, zurü>gezogenen

Knaben hielt, an die Freuden des Lebens zu gewöhnen.

Der Onkel ſchrieb indeß günſtige Berichte über Moſes

nach Hauſe, ſchrieb daß er „ſhon gänzli<h umgewandelt,

und niht mehr der Alte ſei,“ und die Eltern freuten

ſich darüber. “O daß ſie gewußt hätten, wie wahr, wie ſ{re>li<

wahr dieſer Bericht ſei! er war in der That nicht mehr der
Alte, war gänzlih umgewandelt. — Moſes ſelbſt, dem

dieſe freie, ungebundene Lebenswciſe nachgerade gefiel,

ſhriet ſeinen Eltern Briefe, in denen er ſeine höbſte Zu-

friedenheit ausdrüte, ſo daß diefe eine wichtige Vorſichts -

maßregel in Anwendung zu bringen vergaßen , und ihren
Sohn nicht alle Jahre in den Ferien nah Hauſe beriefen,

wie ſie es ſi<h vorgenommen.

Moſes hatte, obwohl er anfangs raſche Fortſchritte

gemacht, ſi< ſpäterhin gänzlih dem Laſter und Nichtsthun
ergeben ; ſo daß der Oheim endlih mit Schre>en die trau-

rigen Früchte ſeiner Verkehrtheit gewahrte. Er wollte um-

lenfen — es war aber ſchon zu fpät. Der Knabe war zum
Jünglinge herangereift , zum ſtörriſchen, ausgelaſſenen, lei-

denſchaftlichen Jüngling, der ſich von einem Manne, der ſelbſt
ihn gelehrt die heiligſten Geſeße von ſich zu werfen, feine

neuen vorſchreiben laſſen mochte. Er fieng an Nächte zu

durchſ{<hwärmen, und ſpra<h ofen jedem Anſtande, jeder

Gſittung Hohn. Der leichtſinnige, jeßt aufrichtig betrübte

Oheim fing an Briefe voll bitterer Klagen über Moſes zu
ſchreiben, ohne daß die \chriftlihen Ermahnungen ſeiner

Eltern mehr gefruchtet hätten als die mündlichen ſeines

Oheims. — Erſ als Herr St. ., ein Man aus Abraham's

Dörfchen, der nach der Hauptſtadt eine Geſchäftsreiſe unter-

nommen hatte, Moſes auf die Bitten des bekümmerten Va-

ters aufſuchte, und dann rü>haltslos die laſterhafte Lebens-

weiſe ſeines Sohnes beſchrieb, und ſagte, daß Moſes faſt

mehr fein „Jüdiſches Kind“ ſei — erſt dann entſchloß ſich

der ticfbetrübte Vater nah der Hauptſtadt zu reiſen, um

ſeinen Sohn abzuholen ; — zu fpät. Faſt zu gleicher Zeit

als Herr St.den traurigen Bericht an Abraham abfer-
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rer der 0-85 1332, der dumpfen, In Sinnlichkeit und Ma-

terialismus verſunkenen, entgegengeſeßt. Es \ind die Söhne
ter Herrſcher, die Ritter des añtídiluvianiſchen Mittelalters,
aber nit mehr. (Daher : dw R°- DuD) DALS 92
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Selbſt der hervorragendſte Held der Vorzeit erſcheint

mit allen Atríbuten des ſterblichen Geſhlechtes, dem er an-
gehört, und darf ſih niht im Entfernteſten mit dem gött-
lichen Weſen identificiren wollen und dürfen ; der größte der

Menſchen, Moſes, von vem es heißt: „Und es ſtand fortan

nicht auf ein Prophet in Jsrael, den der Ewige gekannt,
Angeſicht zu Angeſicht“ — er iſt ein Weibgeborener , hat

ſogar Fehl begangen und ſtarb ; ein Geiſtesheld ohne Vor-

gang und Nachfolge in ſoler Größe und Erhabenheit , iſt

und bleibt er nur ein „Diener Gottes“, ein Menſch! „Siehe
da mein Knecht, ſpricht Gott, den i< halte, mein Erkorener,
an dem meine Seele Gefallen hat; meinen Geiſt lege ih
auf ihn, das Recht verkündet er den Völkern. Er ſchreie:
ní{t, er erhebt niht, und läßt niht hören draußen ſeiäe

Stímme. Gefni>tes Rohr zerbricht er niht, und dunfelnden

Docht löſcht er niht aus, nah Wahrheit verkündet cr das

Recht. Er wird niht müde und nicht entkräftet, bis cr das

Necbt feſtgeſtellt auf Erren, und ſeiner Lehre die Eilande

harren. (d. h. der Bote Gottes, der Verkünder der Wahr-

beít, muß demüthig-beſcheiden ſein, und niht anmaßend-ſtolz

ſi< erheben, odcr gar Verehrung in Anſpruh nehmen.)

So ſpriht Gott, der Ewige, ver erſchaffen die Himmel

und ſie ausgeſpannt, die Erde ausgedebnt mit ihren Spröß-
lingen, der Odem giebt dem Volke auf ihr, und Lebens-
bauch denen, díe auf ihr wandeln. Jch, der Ewige, habe
vi berufen zum Heile, und deine Hand gefaßt uno vi

gebildet, und di cingeſcßt zum Bunde für das Volf, zum

Lichte der Nationen ; blinde Augen zu öffnen, herauszu-
führen aus dem Kerker den Gefeſſelten, aus dem Gefängniß-

hauſe die Bewohner der Finſternis. — „Jc, der Ewige,

das iſt mein Name, und meine Herrlichkeit

gebe i< feinem Ändern, no< meinen Ruhm

den Gögen!“ (Jeſ. 42, 1.)

Deukalion wird von den Griechen zum Heros

crhoben, und ſeine Frau Gemahlin zur Heroin, weil ſie

während der Sündfluth ihrer Frömmigkeit wegen gerettet

wurden, und aus Steinen, die ſie hinter |< geworfen,
Männer und Weiber gema<ht — Noah aber war und iſ
ni<ts Anderes geblieben, als cin untadelicher, frommer
Mann, der mit ſeinem Weibe menſch<hli<€ Kinder

zeugte, der na< der Sündfluth 350 Jahre lebte und ſtarb,

wie alle andern Menſchen ; er iſ ſiher, wie alle wahrhaft

Frommenaller Zeiten und Völkcr, in das Reich der Seli-

gen cingegangen , aber wedcr ein Halb- noh ein Viertel-

Gott geworden! Hätten Griechen und Römer ein Glau-

bensheldengeſchle<t gehabt , wie cs die Patriarchen Jöraels
geweſen, ſo wären alle Elyſiume zu klein , aller Nektar und

Ambroſia zu biiter, und alle verklärende Glorie zu dunkel

geweſen für ihre Götterexiſtenz. Abraham aber, der ein

Einziger geweſen, als ihn Gott erkoren, der in zwei
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Weluheilen Altäre bauet, uao verkündet im Namen des

Ewigen, des allmächtigen Gottes der Welt, mít einem

Glaubensmuthe, ver nicht genug anzuſtaunen iſ, mít eíner

Begeiſterung, opfervollen Hingebung, ín ſittlicher Reíue und

Erhabenheit, die bezaubernd entzü>, — Abraham, invem er

für die Sodomiter betet, ſpriht: „Siehe doch, i< un-

terſtehe mich zureden zu meinem Herrn, und

bin do<h Staub und Aſche!“ (1. M. 18, 27.) „Weil

Niemand dir gleich iſt, Ewiger ; du biſt groß und dein Name

groß dur allmächtige That. Wer ſollte dich niht fürchten

König der Völker? Denn dir nur gebührt's! Bei allen

Weiſen der Völker, und in allen ihren Reichen iſ Niemanv

dir glei... Der Ewige, Gott allein, iſ Wahrheit; er

der lebendige Bott, und ewige König... Götter, die da den
Himmel und die Erde niht gemacht, werden ſhwinden von der

Erde, hinweg unter dieſem Himmel!“ Jer. 10, 6. 10.) Dr. M.

Der kleine Moses.
Erzählung von Samuel Kohn Schwerin.

(Schluß. *)

V.

Es founte nicht fehlen, daß Moſes in ſeinen neuen

Verhältniſſen irre werden mußte. Die Umſtände, in welche

er ſih plöglih verſeßt ſah, warcn ſo verſchieden von den

vorigen in welchener gelebt, daß es leiht voraus zu ſehen war,

wie dieſe plöglihe Veränderung zu ſeinem Nachtheile ge-

reien müſſe. Religionsgebräuche, die er bis jezt mit der

größten Aengſtlichkeit und Pietät verüben geſehen und ſelbſt aus-

üben müſſen, vor denen er die höchſte Achtung zu hegen ge-

lernt, wurden îm Hauſe ſeines Oheims niht nur unter-

laſſen, ſondern er wurde von den Kindern im Hauſe oft mit-

leidig belächelt, oft ſogar ausgelacht, wenner ſie übte.

Anfangs entiſeßte er ſich über ſolhe Spöttercien und

Reden, da er bis jeßt nicht im Enfernteſten daran denken

konnte, daß es au< Juden gebe, die ſih über die beiligſten

Sagzungen ihrer Religion ſo muthwillig hinweſcßen. Doch
hatte man bei ſeiner früheren Erziehung den großen Fehler

begangen , daß ihm bloß Zeremonien und torte Gebräuche

gelehrt und deren ſtrenge Ausübung ihm zur Pflicht ge-

macht wurden , ohne daß ihmje der Grund und die Urſache in

einer für das Kind entſprehenden Form geſagt worden

wäre, um an die Erfüllung und Ausübung der Religions-

gebräuche auh eine lebendige, erhebende Jdee zu knüpfen,

ſo daß ihm dieſe Art Frömmigkeit mit der Zeit zur Ge-

wohnheit wurde, nachdem ſich ſein kindlich - frohes Gemüth
lange dagegen geſträubt hatte. — Wenn, bevor er no<h zum

Onkel Davio gekommen, ſeine Mutter ſih Abends an ſein Bett
ſeßte und ihn auffordete das „Gebet vor dem Sclafengchen“

zu verrichten und den lieben Gott im Himmel zu bitten, daß

er ihn vor den Schre>en der Nacht bewahren, und Mor-
gens zum neuen Leben erwe>en möge, faltete der Knabe
fromm die Händchen, uad betete innig, kindlich fromm,
und {lief dann ruhig lächelnd mit dem Bewußtſein ein
„daß der liebe Gott die frommen Kinder ſ<irme.“ Eben

*) Siehe Nr. 40.



fo fromm danfte das Kind Morgens ſeinem Gotte, „der

es zum neuen Leben erwe>t und ihm die Seele wieder ge-

geben ,“ und küßte andächtig die Schaufäden, wobei \i<
ſeinem empfänglihen Geiſte bei den Worten „Meerez Miz-
rajim“ ſtets die wunderbare Geſchichte von dem Auszug
aus Egypten auforängte, von dem ihm Väterchen ſo oft
erzählte. Und ſo wars im Vaterhauſe mit jedem Gebrauche,

jedem Gebete, ſo daß der Knabe ſie alle freudig und gerne

verrichtete. Sein einfacher, natürlicher Verſtand hatte Abraham

den richtigen Weg bei der Erziehung ſeines Kindes gezeigt.

Anders wars beim ſtrengen Onkel, der nur darauf drang,
daß der Knabe ſo viel als möglich bete, die Gebräuche ſo

ängſtlih als möglich erfülle, ohne zu wiſſen, warum ? oder

wozu ? ſo daß er nur widerſtrebend gehor<te, und ſi<
\{<wer, und erſt ſpät varan gewöhnen fonnte, die Religions-
gebräuche ohne etwas dabei zu fühlen auszuüben. Ge-
wohnheiten, gute wie ſ<le<te laſſen \i< bekanntlih mehr

oder minder leicht ablegen. So wih auh dieſe ſeine alte

Gewohnheit tn ſeiner neuen Umgebung bald der andern,

alles vieſes zu unterlaſſen; — eine Gewohnheit, die er um
ſo leichter annahm, als ſie bequemer war und ihn von

einer drückenden Laſt befreite. —

Einen ebenſo nachtheiligen Einfluß übte auf ihn der

Beſuch einer chriſtlichen Lehranſtalt, in welche ihn „Onkel Fe-

lix,“ gleich nah ſeiner Ankunft gebracht hatte. Die Eindrüe
ſeiner bisherigen Erziehung waren zu markirt, zu arf

ausgeprägt, als daß ſie {nell wieder verwiſcht worden

wären. Sein kindiſches Benehmen, ſeine fremdartige, fehler-

hafte Ausſprache , ſeine Scheu und Abſonderung von ſeinen

Mitſchülern zog ihm deren Spott und Haß zu; ſeine gänz-

lihe Unwiſſenheit in den daſelbſt gelehrten Fächern fonnte

ihm unmöglih die Liebe ſeiner Lehrer gewinnen, die nur

ſeín vorhandenes Wiſſen beurtheilten, ohne auf ſeine frühere

Erziehung Rüſicht zu nehmen. Am drüc>endſten war ihm

aber ſeine Iſolirtheít, und die Verachtung ſeiner Mitſchüler.
Er war, obwohl beinahe 16 Jahre alt, noh víel zu ſehr Kind,

als daß er die fröhlihen Spiele und Scherze der Uebrigen,

von denen er ausgeſchloſſen war, gleihgültig hätte mitanſehen
fönnen, — er beneidetc dieſe und fühlte ſi<h unglü>lich.

Natürlích, daß er den Ermahnungen ſeines Oheims und
deſſen Kinder , die mit ihm dieſelbe Schule beſuchten, bald

Gehör gab, und ſi< bemühete ſeinen Schulfreunden gleich

zu werden în Sitten und ín Sprache. Hatte er doh ſchon

Dinge abzulegen gelernt, die ihm bis jet als heilig gegol-
ten! Doch dabei blieb Moſes nicht ſtehen. Er war ge-

wöhnt worden ſih als ein fehlerbehaftetes, vernahläßigtes

Weſen zu betrachten, das ſo viel als möglich ſeine bisheri-

gen Sitten, ſeinen bisherigen Lebenswandel umzuändern

habe, und er ſtrebte mit der Zeit ängſtlih ſeinen Collegen

ín Allem gleihzuwerden, wir müſſen es geſtehen, auh im
Wiſſen , aber auh in — Unſitten und Laſtern. Wie faſt in
jeder Lehranſtalt gab es auch da einige Zöglinge , die ihr

wildes, unſittliches Treiben den Augen der Lehrer zu ver-
bergen wußteu, und es war natürli<h daß gerade Moſes

von dieſen verdorben werden mußte. Die beſſern ſeiner Mit-

ſ{hüler fingen an ihn als einen ihresgleihen zu betraten,
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ſeitdem er Jargon und ſeine e>igen Maníeren abgelegt hatte,
nur jene Verderbten ließen niht ab mit Hohn und Spott

weil er — ihre Fehler vo nicht theilte. Er gab ſi< Mühe,

ſi< auch dieſe, ſo wie die andern zu Freunden zu machen,
oder wenigſtens ihrem Spotte zu entgehen, ſo wie er dem
der Beſſereen entgangen ; na< und nach, faſt unmerklich,
ſog er das ihm gereihte Gift ein — bis er angeſte>t wurd .

Auch das Leben ín der Hauptſtadt außer dem Hauſe

und der Schule trug ſehr viel dazu bei Moſes zu verderben.

Wenn er anfangs Theater , Konzerte und andere öffentliche

Vergnügungen, die ihm bloß der Neuheit wegen gezeigt
wurden, mied ; ſo beſuchte er ſie ſpäter, nahdem er Geſhma>

an ihnen gefunden, nur um ſo häufiger, und der Onkel, der

ſelbſt Lebenmann war, leiſtete ihm, nicht ſeinen eigenen

Kindern, darin Vorſchub. „Denn“, ſo pflegte er zu philoſo-

phiren, „Mo'es gleicht einem jungen Bäumchen, das frumm

gewachſen iſ, man muß es in die entgegengeſeßzte Richtung

biegen, wenn es gerade wachſen ſoll.“ Aus eben dieſem thö-

richten Grunde lehrte er ihn ſogar Karten- und andere Spiele,

um ihn , den er noh immer für den ſcheuen, zurü>gezogenen

Knaben hielt, an die Freuden des Lebens zu gewöhnen.

Der Onkel ſchrieb indeß günſtige Berichte über Moſes

nach Hauſe, ſchrieb daß er „ſhon gänzli<h umgewanvelt,

und niht mehr der Alte ſei," und die Eltern freuten

ſih darüber. “O daß ſie gewußt hätten, wie wahr, wie {hre>li<
wahr dieſer Bericht ſei! er war in der That niht mehr der

Alte, war gänzlih umgewandelt. — Moſes ſelbſt, dem

dieſe freie, ungebundene Lebenswciſe nachgerade gefiel,

ſhriet ſeinen Eltern Briefe, in denen er ſeine höbſte Zu-

friedenheit ausdrüte, ſo daß diefe eine wichtige Vorſichts -

maßregel in Anwendung zu bringen vergaßen , und ihren

Sohn nicht alle Jahre in den Ferien na< Hauſe beriefen,

wie ſie es ſih vorgenommen.

Moſes hatte, obwohl er anfangs raſche Fortſchritte

gemacht, ſi< ſpäterhin gänzlih dem Laſter und Nichtsthun

ergeben ; ſo daß der Oheim endlih mit Schre>en die trau-

rigen Früchte ſeiner Verkehrtheit gewahrte. Er wollte um-

lenfen — es war aber {on zu fpät. Der Knabe war zum

Jünglinge herangereift , zum ſtörriſchen, ausgela}enen, lei-
denſchaftlichen Jüngling, der ſich von einem Manne, der ſelbſt

ihn gelehrt die heiligſten Geſeße von ſi< zu werfen, feine

neucn vorſchreiben laſſen mochte. Er fieng an Nächte zu
durhſ{<wärmen, und ſpra<h offen jedem Anſtande, jeder

Gſittung Hohn. Der leichtſinnige, jet aufrichtig betrübte

Oheim fing an Briefe voll bitterer Klagen über Moſes zu
ſchreiben, ohne daß die \chriftli<hen Ermahnungen ſeiner

Eltern mehr gefruchtet hätten als die mündlichen ſeines

Oheims. — Erſt als Herr St. ., ein Man aus Abraham's

Dörfchen, der nach der Hauptſtadt eine Geſchäftsreiſe unter-

nommen hatte, Moſes auf die Bitten des bekümmerten Va-

ters aufſuchte, und dann rü>haltslos die laſterhafte Lebens-

weiſe ſeines Sohnes beſchrieb, und ſagte, daß Moſes faſt

mehr kein „Jüdiſches Kind" ſei — erſt dann entſchloß ſich
der tiefbetrübte Vater na< der Hauptſtadt zu reiſen, um
ſeinen Sohn abzuholen ; — zu fpät. Faſt zu gleicher Zei:

als Herr St.den traurigen Bericht an Abraham abfer-
%
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tigte, bekam Moſes nah einer durhſhwärmten Nacht ein

heftiges Blutſpeien, das ihm in kurzer Zeit, im 19 Lebens-
jahre das Leben koſtete.

VI,

Abraham war 3 Tage, nachdem er den Brief von

Herr St. erhalten , reíſefertig und nahm eben tiefbetrübt

von ſeiner verzweifelnden Frau und ſeinem weinenden jün-

geren Sohne Abſchied, als es an der Thür pochte. Es war

der Poſtbote, der ihm die Trauernachriht von dem Tove

ſeines Sohnes brachte, Mit einen Schmerzensſchrei ſank
der arme ‘Vater in einen nahen Stuhl, und verhüllte

hlu<zend ſein Geſicht. — Den Schmerz der Mutter will

ih gar níht zu ſ{ildern verſuchen, meine Feder iſ zu

ſ{<wa< daw —————— — — —
Und dieſe Geſchichte freundlicher Leſer, iſ ſo ganz Er-

dichtung ni<t! Wie viele Kinver in unſerem ſchönen großen

VBaterlande werden ſo erzogen und unterrichtet, wie es der
ſtrenge David that ? Wie viele andere o wie der leichtſin-
nige „Onkel Felix“ ſeinen Neffen erzog Und wie viele

baben niht dieſelben Phaſen, dieſelben Gegenſäge durchzu-
machen, wie ſie unſer junger, unglüklicher Moſes hatte ? ! —

Lie wird wohl Abraham ſeinen andern hoffuungs vollen

Sohn erziehen müſſen , wenn er vou ihm Freude im lter,
und Erſa für bereits erlittenes Unglü> erwarten will 2! —

Dicſe Geſchichte, die, ih wiederbole es, ſo ganz Erdích-

tung nit iſ, kann vielleicht einigen Auiſ{luß darüber geben.

Veber den Gebrauch talmudischer Sinnbilder
beim Unterricht.

Von Rabbiner Dr, M. Duſchak.

So ſchr auf rem Gebicte der jüdiſchen Theologie die

Darſtellung ihrer Lehren vermittelſt Sinnbilder zu verwerfen

und nur als Geiſtesſpielerei zu betrachten iſ, ſo weſent-

li iſt díe Methode der Sinnbilder in den Schulen, wo

der Anſchauungsunterri<t immcr mehr an Boden gewinnt,

und bei dem Relígionsunicrriht ſeinen unbeſtreitbaren Nuten

für die Jugend hat. Des ſinnbilolichen Unterrichtes entbehrt

anch die jüdiſche didaftiſche Literatur nicht.

In den Sprüchen Salomo's iſ ſie bedeutend ver-

treten. Einige Beiſpiele ſollen dies veranſchaulichen : Das

Kind iſ ein Vogel, dem die Verführung cin Nes ausbreitet.
Sprüche 1, 18. Der Familienkreis iſ ein eigener Brunnen,
aus dem man trinle, und von dem manſpende, 6, 16, 17.
Die Lehre iſt eine Nahrung ; wo kein Rind iſ, bleibt die
Kríppe leer, wo feine Schüler ſind, da iſ keine Lehre,
14, 4, Die Reinheit der Tugend iſ Siber, von Schla>ken
gereinigt, 26, 4.

Der Talmud iſ eine ganze Schaßkammer von Sinn-
bildern. Beiſpielêweiſe mögen einige hier ihren Play finden.
Das ſichere Einkommen iſt Brod im Korbe , das unſichere,

wo das Brov niht im Korbe. (Joma 74.) Ein Staat kann
ſich eben ſo wenig dur< ſi ſelbſt crhalten, wie eine Grube
dur ihren eigenen Schutt wieder gefüllt werden, oder wie
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eine Hantvoll einen Löwen ſättigen kann. (Berachot 3.)

Der Beſig des im Uebermaße gehäuſten Metalls wird für

gefährlich ſinnbildlich ſo dargeſtellt : Der Löwe wird niemals

übermüthig , wenn er Stroh, ſondern nur dann, wenn er
Fleiſ< zu eſſen hat. (Berachot 32.) Kein Menſch läßt gern
etwas fahren, warum er ſi< Mühe gegeben. Kein Menſch
bringt mühſam ein Gaſtmahl zu Stande, und läßt es vor-

ſäßlih zu Schanden gehen. (Jebamoth 107.) Wirf einen
Stater in eine metallene Büchſe, ſo wird's einen hellen Klang
geben, legt man ihn aber ina eine Börſe, ſo macht dies nicht

das geringſte Geräuſch ; ein Sinnbild für die Prahlerei.

(Baba Mez. 85.) Ein fetter Braten voller Dornen iſ eín
Sinnbild für die Verzeihung, die man von Gott erlangt,
wenn man ſelbſt Beleidigungen ignoriren fann. (Roſch

Haſch. 17.) Mit dem Unkraut leidet der Kohl, dT. h. der
Unſchuldige muß mit dem Schuldigen leiden. (Baba K. 92.)

An dem EStícl wird der junge Kürbis erkannt. An einer
Antwort crkennt man den Grad des Denkens. (Berach 48.)

Jn den Brunnen, wo du deinen Durſt gelöſch!, wirf feinen

Stein. Von wem du Gutes genoſſen haſt, gegen den ſei

ni<t undankbar. (B. K. 92.) Der Wein kommt vom Herrn,
und der Dank wird rem Einſchenker ertheilt. So kommt es

in der Welt oft vor, daß man gegen den, durch den man

etwas empfängt, dankbarer iſt, als gezen den, von dem man

es empfängt. (B. K. 92.) Mehr noch als das Kalb ſaugen
will, will die Kuh ſäugen. Je mehr dec Schüler Trieb zum

Lernen zeigt, deſto geneigter zeigi ſic der Lehrer zum Lehren.

(Peſchach. 112.) Die Weintrauben wüſſen ſtets für das

Wohl der Blätter beten. Der Weinſto> ist YJsrael. Die

Weinreben, das ſind die Bürger ; die Weintrauben, das ſind

die Gelehrten; die Blätter, das ſind die Arbeiter. Die
Gelehrten müſſen für das Wohl der arbeitenden Klaſſe beten.

(Chnllin 92.) Die Lücke ruft den Dieb herbei. Gelegenheit

macht Diebe. (Succa 26.) Ein Schaf folgt dem andern.

Die Aufführung der Mutter wird von ver Tochter nachge-

ahmt. (Ketubot 63.) Wereinen Brief lieſt, der muß ihn
au erflären. Der Nathgever muß den Rath ausführen.

(Beth. $3.) Die Flöte, den Vornehmen ein angenehmes

Juſtrument findet bei den Webern keinen Beifall. (Joma 20.)

(Schluß folgt.)

Correspondenz.

-d. Prag, 11. October. Es iſt do< ſonderbar, daß

die Elemente der Eintracht, der ruhigen, gleihmäßigen Ue-

berlegung niht bei eiuem Collegium angetroffen werden fön-

nen, das ſeine Verſammlungen in unſerem Rathhauſe hält.

Nach wie vor, dieſelbe Zerfahrenheit, derſelbe Zwieſpalt der

Anſichten. Kaum waren die Wahlakie überwunden , erſchien
der angezweifelte Eintritt der Erſaßmänner ; kaum war dieſen

der Eintritt durch Protokollsbeſchluß zuerkannt, kamen Diffe-
renzen hinſichtlich ter Spitalsarztſtelle ; kaum war die defi-
nitive Anſtellung eincs ſolchen beſchloſſen, erſchien wieder
ein Bittgeſu<h um Aufjchiebung der Concursausſhreibung
für dieſe Stelle ; endlich ſollte die neu entworfene Geſchäfts-



oronung zur Debatte gelangen, da fam ein Statthalterci-
erlaß der jede fernere Verhandlung ſiſtiren ma<ht. Warum
dieſer Statthaltereierlaß erſt jeßt, erſt in dieſen Tagen her-

abgelangt , iſt ein Räthſel , zu deſſen Löſung \ſi<h niemand

finden laſſen will.

Dieſer Statthaltereierlaß beſtimmt , daß in Folge der

Reſignation der HH. Prof. Weſſely und Salomon Jeruſalem

an deren Stelle eíne Neuwahl vorgenommen werden ſoll.
Hieſige Blätter melden freilih, daß die Statthalterei den
Eintritt der Erſaßmänner, der HH, IJ. UV. Dr. Morig

Raudni und Veit Oſers nicht geſtattet, allein Männer,

welche den Statthaltereirrlaß geleſen haben, wollen verſichern,

daß von dem nicht genehmigten Eintritte dieſer Erſaßmänner

in demſelben niht mit einer Sylbe erwähnt ſci. Es entſteht

nun die große Frage, ob der Protokollsbeſ{<luß mit oder

ohne Autrag auf Eintritt der Erſaßmänncr hohen Orts

vorgelegt wurde, ob die Zwe>mäßigkeit des Eintritts der
Erſaßmänner ver hohen Behörde auh gehöríg motivirt vor-

gelegt wurde ; doh hier dürften wir auf einen wunden Fle>

ſtoßen, der für manches Mitglied der Repräſentanz ein noli

me tangere iſt So manches Mitglied iſ von Herr ichſut,

von Gelüſte nah Autokratie ſo ergriffen, daß es uninöglich
now cin anderes neben ſi< mit gleichen Rechten und

gleichen Befugniſſen dulden fann, uad um ſo weniger

ein ſolches, das ſi< dem erſtern gegenüber anmaßt, auf

Oeffentlichkeit der Verhandlungen anzutragen, welches

verlangt, daß über die Verwendung jedes eiagergangenen

Kreuzers öffenili<h Rechnung abgelegt werden ſoll. Jn der
Reihe jener Mitglicder der Cultusrepräſentanz, welche alle

dieſe Verlangen ſtellen, die den biüigen Verhältniſſen der

Jeßtzeit enſprechen, die jedem Manne des Nückſchrittes ver-

haßt ſind, die keinesfalls mit deu Anſichten jener Männer

barmoniren, welche ſo gern ausrufen:

in der Neihe j:ner Mitglieccr der Cultusrepräſenianz, welche

von allen erleucteten Mäuncru des Foriſchritts willkommen

geheißen werden, ſtcht obea an der als Erſaßmann einge-

iretene Herr J. U, Dr. Rauonitz. Mandenke ſi<h nun,

wel<« Senſation jener Statthalticreierlaß hervorgerufen, Es

ſteht zu erwarten , daß dieſer Mann, deſſen Tüchtigkeit und

Energie nicht genügead gerühmt werden kann, deſſen Wahi

im Gewerbcverein hohen Orts vie gehörige Beſtäigung

crhalten, bei der demnächſt ſtattfindenden Neuwahl einſtimmig

gewählt werden wird. Es bezweifeln, hieße den Wädlern

des erſten Wahlkörpers cin testimonium paupertatis geben,
das ſie gewiß niht verdienen, vas man eher jenen Herren

ausſtellen könnte, welche die beiden Erſaßmänner nicht mehr
zu jener Sigung geladen, in der der Statthaltereierlaß zur

Mittheilung gekommen.

l’ etat’ ec’ est moi! —

Aus einer mähriſchen Landgemeinde. Jn Nr. 40

dieſer Zeitſchrift findet ſich cin „Eingeſendet“ aus Brünn,

in welhem ein Kaufmann dieſer Gemeinde den Beweis

für die Befähigung und Tüchtigkeit unſeres prov. Landes-
rabbíners darín findet, daß derſelbe vor 10 Jahren von der

hohen Statthalterei für dieſen Poſten ernannt wurde. Ein
traurigeres Armuthszeugniß hätte man Herrn Placzek sen.  

wahrli<h nicht ausſtellen fönnen, als indem man aus Man-

gel an Thatſachen, welche von ſeinem erſprießli<hen Wirken

zeugen , ſich auf die h. Statlhalterei beruft und dieſe gleichſam
zur co mpententen Richterin über die Leiſtungsfähigkeit eines
Lande srabbiners aufſtellt. Die Sache iſ wirkli< zu komiſch

und wäre nur dazu angethap, den mähr. Gemeinden ein

ironi {hes Lächeln abzugewinnen, wenn nicht darin zugleich
ein indirekter Angriff auf unſere hiſtoriſhen Rechte verbor-

gen wäre. Seitdem in Mähren ein Landesrabbinat beſteht,

iſt unſeren Gemeinden auch die Freiheit, ſi< ihr religiöſes

Landesoberhaupt ſelbst wählen zu dürfen, von Seiten der h.
Regierung ſtets gewahrt worten. Selbſt zur Zeit, als der
Abſolutismus ín ſeiner größten Blüthe ſtand, und wir Ju-

den insbeſondere mit mehr als drakoniſher Strenge behan-
delt wurden, iſt es der Regierung nicht eingefallen, uns in

dec Ausübung dieſes Wahlrechtes zu beirren ; und nun wir in

cinem conſtitutionellen Staate leben, ſollen wir es niht wa-
gen dürfen, auf unſer Recht, uns einen Landesrabbiner
ſelbſt zu wählen, aufmerkſam zu machen ? — Der „Kaufmann

aus Brünn,“ der die mähr. Gemeinden mit ſol< verſte>ten

Drohungen abzuſchre>en meint, ſcheint in der That ſehr

wenig von dem zu beſißen, was man eine „jüdiſche Ader“

nennt. Erwägt man den Umſtand, daß vor 10 Jahren die

mähr. Gemeinden feine definitive Wahl vornehmen fonuten,

weil ſi< da mals in der ganzen Provinz zufällig kein (€)

Rabbiner fand, ter den Anforderungen Genüge zu leiſten

im Stande geweſen wäre, und daß eben aus dieſcm Grunde
die h. Statihalterei damals dieſes Amt proviſoriſ< dem

Herrn Placzek zen. anvertraute; ſo wird man es wohl
begreiflih finden, daß Herr Placzek sen. eben ſo wenig
für dieſe Poſten tauglich iſt, als es der h. Statthalterei in

den Sinn kam, unſeren Gemeinden das Recht, den Landes-

rabbiner ſellbſt zu roählen, ſtreitig zu machen. Man wird
aber auch jeßt, wo wir in Mähren an tüchtigen rabbiniſch-

philoſophiſ< gelchrten Männcrn keinen Mangel haben, in

rem Streben unſerer Gemeinden aus tem leidigen Pro-

viſorium herauszukommen, nur ein erfreuliches jüdiſh-pa-
iriotiſches Zeichen, keineswegs aber, wie der „Kaufman aus

Brünn" glauben machen will, eine Auflehnung gegen die
Anorduungen der h. Statthalterei ſehen dürfen. Es ſcheint

aber dieſem „Kaufmann“ nur darum zu thun zu ſein, den

Brünnmr Preriger , ſein Protektionsfind, einſt wirfkli< auf

den Sig dcs Lancesrabbiners zu erheben, und will er deß-

wegen die definitive Wahl auf viele Jahre hinausſchiebcn

bis der Jüngling, den er ſhon jegt zum Gelächter aller

Gebildeten als cinen großen Gelehrten auspoſaunt , zum

Manngereift ſcin wird, und den Gemeinden, welche der „Kauf-

man“ ſeinerzeit {on in dieſem Sinne zu bearbeiten hofft,

als afzcptabel wird dargeſtellt werden können, Eben darum

bedient ſi< der „Brünner Kaufman“ fſol<h {hmähliher Waf-

fen gegen Herrn Philalethes ; darum weiſt er in ſeinem „Ein-

geſendet“ zu wiederholten Malen auf die h. Statthalterei
hin, um eben dur< ſole Winke ſowohl den Philalethes,

als auh die mähr. Gemeinden abzuſchre>en. Unſere Gemein-

den werden ſi< hoffenilih dur< ſolhe Manöver nicht beirren

laſſen. Ein Kaufmann vom Lande.
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Gaya, 8. October. Cs iſ} eine Zeit der allgemeinen
Aufregung , bellum omnium contra omnes, das Kriegs-
{wert iſt no< nicht zerbrochen, des Friedensengels Palmen
wehen noh lange niht, des Friedens Jubelpſalmen ertönen

no< lange niht. Die von den Propheten verkündete
Meſſiaszeit, in welcher ein neues , heíter - ſeliges Leben in
der Welt ſtrahlen, in welcher alle Fehde ein Ende haben wird,

alle Herzen ausgeſöhnt, und Gerechtigkeit und Milde das Scepter

führen werden, iſt in weiter Ferne gerü>t, In den Gebeten
der Juden, namentli<h in den Slichot und Píiutím,
ertönt die von Demuth und Unterwerfung zeugende Selbſt-
anklage, daß wir um unſerer Sünden willen, den Meſſias

auf- und zurü>halten, und die Zeit der Erlöſung verſpäten.

So iſt es im großen Ganzen! So iſ es mit der Völker-

erlöſung. Daß die erſten Botſchaften des Weltfriedens
noch niht gekommen, daß das goldene Wort des Friedens
noch nicht erklingt, daß wir no< immer dieſer Zukunft, mít

den meſſianiſhen Neizen und Hoffnungen des Beſſern ge-
ſ<hmüd>t, wie einem Sommermorgen voller Erquikung und

Glanz, aus finſterer Nacht entgegen harren, iſ die unumgäng-
liche Folge der von der Menſchheit angerihteten Uebel. Wie
bei dem einzelnen Menſchen, ſo erwächſt au<h ganzen Völkern

kein Leiden, das ſie niht ſelber verſchuldet hätten.

Auch auf dem Felde des Geiſtes, auf dem Gebiete

der Publiciſtik, dieſer Lehrkanzel für das Volk, herrſcht reges

Leben, herrſht gewaltiger Kampf; niht moraliſhe Ohr-

feigen, moraliſ<he Dolchſti<e verſegen ſih die Stimm-

führer einanter. Auch dos iſst die Folge früherer Uebel,

iſt Nothwendigkeit. Die hehre Beſtimmung des Ju-

denthums , mit einem gottgefälligen Leben das freie Denken
zu bewahren, iſt vergeſſen oder abſihtli< in den Hintergrund

gedrängt worden ; dieſe, dem Judenthume angeſtammte Kraft,

war erſchlafft ; die Religion möchte man in eínen blinden
Köhlerglauben verwandeln, die Religion, welche verlangt
zu unterſuchen und mit offenen Augen zu ſehen; was Wuns

der daß ein Kampf eintreten mußte, damit das Heiligſte

niht zum Getändel leerer Hoffart gemacht, und die Gemü-

ther zu dem erhoben werden, was unzerſtörbar heilig,“ unver-
lierbar, was ewig tröſtend, ewig ermuthigend, ewig wohl-

thätig für das Judenthum war. - Wo aber auf dem

Gebiete der Tagesliteratur ein Angriff gemacht wird, der
an und für ſi< unweſentlich und unwichtg iſ, und noch
dazu mit falſchen Waffen geführt wird, da kann der ernſte

Beobachter niht ruhig und müſſig zuſehen.

Ein ſolcher ungerechte über unweſentlihe Dínge gemachte
Angriff wird auf díe hebräiſhe Zeitſchrift „Aw205“ von

eínem galiziſhen Rezenſenten im „B. Ch.“ und ín der
„D+: d. J.“ Nr. 38 geführt. Diéſe in Lemberg erſcheinende

Zeitſchrift iſt ein Organ für jene Glaubensbrüder , welche

die ſo wichtigen politiſhen und ſ\ocialen Ereigniſſe der
Neuzeit wiſſen und erfahren ſollen und wollen , weld\e aber

vermittelſt des íhnen niht geläufigen deutſchen Jdiomes dieſem
anzuſtrebenden Ziele niht entgegen geführt werden können ;
die ihnen mundgerechtere heilige Sprache iſt für ſie ein
geeignetes Organ für das Wiſſenswürdige. Es wird aber
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gehüllt einher geht, und wenige Annehmer hat , durch den

„Verkündiger“ ein weſentlicher Dienſt geleiſtet ; der verſtoße-
nen Muter werden die Hallen des Lebens geöffnet, ſie wird
in die Publiciſtik eingeführt. Nebenbei ſoll die Sprache ver
Religionslehre au< Religion und jüdiſche Wiſſenſchaft lehren,
ohne daß ſie den Tummelplay der theologiſchen Controverſen

betreten, oder das Schlachtroß der Polemik beſteigen will.

Eine ſ{<wierige Aufgabe, vie niht ſo leih! zu löſen, an die

ſi< aber Männer machten, deren Tüchtigkeit und Gewandt-
heit in dieſer Richtung bekannt iſ, und die alle Aufmun-
terung nnd Unterſtüßung verdienen. Herr Joſef Cohen

Zedek iſst von den angeſehenſten Rabbinen diplomirt , er-

hielt Verſicherungen der lobenswertheſten Anerkennung von
den gelehrteſten Männern, welche eine Zierde des Juden-

thums ſind. Die von ihm redigirten 4 Bände Meged

Jerachim und Ozar Chochma ſind Zeugen ſeiner Claſſicität

in der hebräiſhen Sprache, und enthalten Zuſchriften von

geléhrten Männern, welche ihm die Palme des beſten Lobes

reichen, ſeine Bruſt iſ au< geſhmü>t mit den Zeichen der

Auszeihnung vom fk. k. Hofe; ein ſolher Mann verdient
eíne ſol<he in den Staub drückende Beurtheilung niht, wie

ſie die genannten Zeitſchriften bringen. Der „Hamewaſſer “

gibt ein geſundes Hebräiſch, bringt auh gediegene literari-

ſhe Beiträge.
Wenn mancher te<hniſche, künſtlih geformte, in einem

gewiſſen Zweige gang und gebe gewordene deutſche Ausdru>
hebräiſh niht ganz adäquat wieder gegeben wird; ſo darf

man ſi< nit verhehlen, daß eben ſolhe Uebertragungen

zu den ſchwierigſten Schwierigkeiten gehören, die Nachſicht
des Leſers beanſpruchen, und eine gewiſſe Lícenz nicht ver-

mieden werden kann. Mußte ja {on die Miſchna, welche im

reinſten Hebräiſch geſchrieben ward, zum Aramäiſchen , Latei-
niſ{en und Griechiſchen Zuflucht nehmen ; führte ſie doch

die Nothwendigkeit dahin, daß ſie bibliſhen Termen ganz

andere Begriffe unterlegte, (Kidduſchin 70, 1. Ab. S. 58, 2.

Chulín 137, 2); mußte ſie doh eigne Conſtructionen vor-
nehmen, mandenke nur an 029, 7212, ¡DPN 2c, die

Miſchnalehrer mußten neue Derivationen, neue Stämme,

neue Zuſammenſeßungen bilden, z. B. =n55 „2052, pirwn
n DDNBS AND NIRO ANER Na. Sn be-
bräiſhen Aufſäßen, welche in einer Zeitung vom Leben für's

Leben berichten, iſ es kein Verſtoß, wenn man das Neu-
hebräiſche, d. i. das miſchniſche, thalmudiſche und nactalmu-
diſche Jdíom benügt, und ſi< ihre Licenzen zum Vorbilde

nimmt, wo es die Nothwenvigkeit erheiſcht, ja es verſteht
ſich dies vielmehr von ſelbſt. Die Herren Redacteure des
„Hamewaſſer“ werden hoffentlih durch die genannten RNecen-
ſionen ſih niht entmuthigen laſſen, vielmehr in ihrem {<wie-
rigen, aber um ſo dankbareren Unternehmen eifrig und rüſtig
fortfahren. Dr. M. Duſchak.

Bayern. K. (Schluß. *)

Die Stadt Nürnberg hat dieſer Tage dur die Gnade
unſers Königs auch einen k. Avvokaten jüdiſhen Glaubens

| in der Perſon des Bezirksgerichtsacceſſiſten Wolf Fr an-

au< ‘der “héilizen Sprache, die leider in Sa> und Aſhe | Ts *)Slebe Nr. 40,
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feuburger aus Würzburg erhalten.
ſchon früher als tüchtiger Vertheidiger und Redner hervor-

gethan und wird in Nürnberg ſicherli< gute Praxis finden.

— Herr Albert v. Hir \< aus Würzburg, Beſiger einer
reichen Antiquitätenſammlung, aus wel<er er den öffentlichen
Anſtalten ſchon wiederholt werthvolle Geſchenke gemacht, hat

den Michaelsorden von Sr. Majeſtät erhalten. Cs iſ dies,

ſagt der „Correſpondent v. u. f. Deutſchland“, der erſte

Jsraelite in Bayern, unſeres Wiſſens, welcher dieſen Orden

crhält. — Herr Abgeordnete Dr. Arnheim glänzt fort-

während als Stern erſter Größe in unſerer Kammer. Er

wird niht nur wiederholt in díe bedeutendſten Ausſchüſſe

gewählt, ſondern es iſt ſeine Stimme ín der öffentlichen

Debatte von großem Gcwicht, und wohlthucnd ist es zu

beobachten, wie ſi< die hervorragendſten Perſönlichkeiten

der Kammer bald ihm anſchließen, bald ihn mit Würde be-

fämpfen. In woanchen Kreiſen will es aber nicht gefallen,

daß er für die Beibehaltung des Geſeßes gegen Güterzer-
trümmerung iſ, während andere Recytscapacitäten in der

Kammerentſchieden dagegen ſich crklärten.
So weit das Ergebniß meiner cingezogenen Novitäten

auf ciner meiner kleinen Kreuz- und Querreiſen, wie ih

ſie olljährlih zu machen pflege. Aus dem dabei berührten

regſamen Würtemberg nur die zwei Notizen , daß bei

dem fünſtliden Eiſenbahnbau zwiſ<hen Waſſeralfingen und

Nörtlingen cin Ober - Jngenieur jüdiſchen Glaubens , Herr

Eßlinger, beſchäftigt iſt, und daß in dem, an dieſer Linie
gelegenen Aufhauſen ein Oelmüller, Herr Weil, mit ſiner

verbeſſerten Mühleinrichtung die ganze Umgegend zur Kund-

ſchaft ſi< erworben haf. Den chrlihen Müller, cine ſo

große Seltenheit, ſucht und fin: et die <ríſtlihe Bevölkerung

dort in dem Juden!

Ein Anstifter des Judenkrawalles.
Unter dieſer Ucberſchrift bringt dic „Pr.“ aus Prag

von 12. October folgende Mittheilung : „Die Judenkrawalle,

dercn Schauplaß Prag vor einigen Wochen geweſen, erhal-
ten nun ihr trübes Na>ſpiel im Gerichtsſaale. Geſtern

ſtanden, ſo erzählt die „Bohemia“, beimhieſigen fk. f. Landes-

als Strafgerihtie vor cinem Dreirichter - Collegium \ünf
Perſonen , welchen eine mittelbare oder unmittelbare Theil-

nahme an jenen Krawallen zur Laſt gelegt wurde. Es war

blos eine vereinzelte Epiſode aus dem Exceß - Drama, um

das cs ſih bei der geſtriger öffentlihen Schlußverhandlung

drehte, und zwar galt es insbeſondere die Exceſſe, welche
am 1. Auguſt (alſo am zweiten Krawall-Abende) auf dem

Ziegenplaße vorgekommen ſind. Dort wurden an zwei von

Juden bewohnten Häuſern die Fenſter eingeſchlagen , und

zwar an der Fiſchel'ſchen Oelfabrik 65 Scheiben (nebſt einer
Lampe) und an dem Pollak'ſchen Hauſe 51 Scheiben.“

„Diíe fünf Angeklagten ſind: die Eheleute Johann uud

Katharina K. und drei Buben. Johann K., 36 Jahre alt,

iſt ſeines Handwerks ein Tiſchler , übt indeß ſein Gewerbe

nur wenig aus und erwirbt ſi< ſeinen Lebeasunterhalt

mehr damit, daß ſein Weib mit Bä>ercien und Zu>kerwerk
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Lerſelbe hatte ſich | hauſiri, und er ein ſogenanntes Czamburinſpiel (Würfelſpiel

mit 6 Nummern) betreibt. Von den drei angeklagten Buben

iſt der cine, Joſeph S., 17 Jahre alt, hauſirte früher mit

Zündhölzchen , Seife 2c., und hat jeyt keine eigentliche Be-

ſchäftigung; er wurde bereits zweimal wegen Diebſtahls
mít Arreſt belegt. — Diíe beiden andern Buben, Joſcph Kl.
und Johann C., von 14 und 15 Jahren, lernen bei einem

und demſelben Meiſter das Gürtlerhandwerk und waren
bis8her wohlverhalten.“

„Die Anklage gegen die beiden Eheleute Johann unv
Katharina K. ging nun dahin raß ſie an dem erwähnten

Abend des 1. Auguſt auf dem Ziegenplaßze durch directe

Zurufe díe dort verſammelten Buben zum Einſchlagen der

Fenſter an den Judenhäuſern aufforderten nnd um dieſer

Aufforderung Nachdru> zu geben, mehrere Buben ſelbſt mít

Geld bezahlten. Der Anklagebeſchluß gegen dieſelben lautete
nach $. 5 und $. 85 a dcs Strafgeſeßes auf Mitſchuld am
Verbrechen der öffentlichen Gewaltthätigkeit dur< boshafte
Beſchädigung fremden Eigenthums. Beide Angeklagte be-
finden ſi< ſeit dem 3. Auguſt in Unterſuchungshaft. Die

mitangeklagten drei Buben , die auf freiem Fuße unterſucht

wurden, haben eben am Ziegenplaß ſi< bei dem Fenſter-
einwerfen b.theiligt, und zwei von ihnen, Ioſ.ph Kl. und

Joſeph S,, behaupten, von den Eheleuten K. Geld erhalten

zu haben. Sie ſtanden unter der Anklage der Uebertretung
gegen die Sicherheit des Eigenthums nah $. 468. Beide

Eheleute leugneten ſowohl in der Vorunterſuchung , als bei

der Schußverhandlung alles, was ihnen znr Laſt gelegt ward.“

„Dem gegenüber beharrte der angeklagte Lehrjunge

Joſeph Kl. mit aller Beſtimmtheit bei ſeiner in der Vor-
unterſuchung gethanen Ausſage, daß die beiden Eheleute K.

zum Einwerfen der Fenſter an den Judenhäuſern aufgefordert

haben ; daß Johann K. anfangs ſelbſt Gelo ausgetheilt,

nnd ais er feines mehr hatte, die Buben, welche noch

welches verlangten, an ſein Weib gewieſen habe. Er Joſeph

Kl., habe ſelbstt von Katharina K. 4 Neukreuzer erhalten.

Im ganzen glaubt er, daß auf dieſe Weiſe zwölf Knaben
mit Geld betheilt worden ſeien. Nachdem er das Geld er-

halten, habe cr cinen Stein nach der Oelfabrik geworfen

und ſei dann nah Hauſe gegangen. Der zweite Burſche

Joſeph S. weiß nichts, ob auch Johann K. Geld austheilte ;
dagegen verſichert er ebenfalls beſtimmt, von deſſen Weibe

5 Neukreuzer bekommen zu haben. Er will bloß einen einzi-

gen Stein geſchleudert , aber kein Fenſter getroffen haben.

Der dritte Knabe Johann C. endli< weiß von der Geld-

vertheilung nichts zu ſagen, geſteht aber, zweimal mit

Steinen nah den Fenſtern geworfen zu haben.“

„Von Zeugen wurden nur zwei vernommen , deren

Ausſagen jedoh nichts von Belang enthielten. Eine Zeugin,

Jo)epha Pfund, konnte, nachdem ſie aus ihrer früheren

Wohnung fortgezogen iſ , niht ausfindig gemacht werden,

und man mußte ſi< mit dem Verleſen ihrer Protocollar-

Ausſage aus der Vorunterſuchung begnügen. Dieſelbe erklärt
ſehr viele Leute, darunter ganz ſauber gekleidete,

geſehen zu haben, welche Geld unter die Bu-

ben austheilten, mit der Aufforderung, den
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Juden die Fenſter einzuſchlagen. Ob auh die

Angeklagten Geld vertheilt haben, das kann jedoh die

Zeugin niht behaupten.“
„Der Vertreter der Staatsbehörde hielt in ſeinem

Schlußantrage die Anklage in ſämtlichen Punkten aufre<ht
und beantragte gegen Johann K. {were Kerkerſtrafe in der

Dauer von 10 Monaten , gegen Katharina K. {weren
Kerker in der Dauer von 9 Monaten, gegen Joſeph S.
zehntägigen und gegen Joſeph Kl. und Johann C. je aht-
tägigen Arreſt.“

„Der Vertheidiger plaidirte auf völlige Schulolos-
ſpre<hung der Eheleute K. Der Gerichtshof erkannte in-

deß betreffs der Schuldfrage nah dem Antrage des Staats-

anwalts, und erklärte Johann und Katharina K. der Mit-
\{uld am Verbre<hen der öffentlihen Gewaltthätigkeit

und die drei übrigen Angeklagten der Uebertretung gegen
die Sicherheit des Eigenthums ſchuldig, und verurtheilte den

Johann K. zu ſ{werem Kerker in der Dauer von zehn Mo-
naten, die Katharina K. zu ſ{werem Kerker in der Dauer

von ſieben Monaten , den Joſeph S. zu dreiwochentlihem

und die beiden anderen Knaben jeden zu achttägigem Arreſte. “

Vermischte Hachrichten und Notizen.
Peſt. So eben iſst uns zugekommen : „Kritiſche Be-

merkungen zum Entwurfe eínes organiſchen Statuts für die
Peſter israel. Gemeinde, nebſt dem Texte und einem Vorworte,

von eínem Mitgliede des zur Ausarbeitung niedergeſeßten

Comités.“ — Der Ertrag iſst einem wohlthätigen Zwe>e ge-

widmet. — (Wir gedenken ſpäter darauf zurü>zukommen.)
Stuhlweißenburg. Den „orthodoren“ Separa-

tiſten in hieſiger Gemeinde iſ zur Abhaltung des Bottes-

dienſtes an den verfloſſenen Feiertagen ein Saal im Co-

mitatshauſe eingeräumt worden. —
Liptó St. Mifklós. Ter rühmlichſt bekannte Ge-

lehrte, Rabb. Kobak, Redacteur des „Jeſchurun,“ bisher

in Andrichau ín Galizien, hat den Poſten als Prediger
und Schuldirector bei der hieſigen Gemeinde angetreten.

Berlin. Wie ein dortiges Blatt berichtet, gedenkt

die Gemeinde in der neuen, bald vollendeten Synagoge eine

Orgel einzuführen. — Die Repräſentanten ſollea über

den diesfälligen Antrag des Vorſtandes entſcheiden. —
Paris. Während der jüngſten Feiertage ſpendeten:

Baron Rothſchild 10.000 Francs für das Spital;
Crémieux 1000 Francs zur Verfügung des „Wohlthälig-

kTeits-Comités6.“ —

Tur in. Mit dem Prínzen Halim-Paſcha , der jüngſt

eine Reiſe na< Europa angetreten, kam auh deſſen Leibarzt,
Dr. Elie R oſi aus Ferrara , ein Jsraelite, hier an.

Von dem Könige, dem er oorgeſtelli worden, erfuhr er cíne
beſonders freundlihe Aufnahme. Er erhielt den Mauritius-

und Lazarus Orden, begleitete den König auf die Jagd,
der ſi<h mit ihm öfter unterhielt, ihm Cigarren anbot und
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 ihn zu baldigem Wiederbeſuche einluv. — (Ar. Jsr.)

T1.—

Turín. Aus Sícilien worten díe Juden bekanntlich

ausgeſchloſſen. Wie der „Ev. Jsr.“ beri<tet, hat nun ein

Jude — wohl der erſte — an der Univerſität zu Palermo

die Prüfungen als Doctor des Civil- und Kirhenrectes (?)

abgelegt. —
Florenz. Die „Arch. Jsr.“ nennen 5 Jsraelíten

welche an der Jury über die daſelbſt eröffnete italieniſche

Ausſtellung theilnehmen. Jnouſtrie, Landwirthſchaft, Mecha-

nik und Architektur werden von ihnen vertreten. —

Warſchau Zu den Gegenſtänden, worüber in den

am 1. October begonnenen Sigungen der Staatsraths-

Verſammlungen berathen werden ſoll, ghört auh ein

Geſezentwurf „über die bürgerlihey Rechte der Juden.“

Wochen- Kalender.
Freitag 18, October 14. Marcheſhwan.

Sonnabend 19, „,, 15, ’1 NA‘D 712W3z Haft:

II. B. d. Kön. c. 4, v. 1— v, 37.

17, Marcheſhwan, W972 3W 7553p.

20,
Montag 21, y,

Donnerſtag 24. ,,

Tranungen in beiden israel. Tempeln in Pest.
13. October. F. Babette Holländer , H. Joſef Deutſchländer . —

F. Nanette Spigzer, H. Jacob Egger. — F. Julie Elias,

H. Leopold Gaspar. — F. Amalie Bettelheim, H. Heinrich

Pinsker. — F- Malvine Auſh. H. Sigmund Straßer. —

15. October. F. Antonie Böhm. — H. Adolf Hofmann. — F.

Regine Mandl, H. Adolf Erber. — F. Katharine Kozn,

H. Moii Robitſek. —
I ,

Mitetgenthümer, Verleger und verantwortliber Redacteur: Josef Bärmann.
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SERRAT. 5-

In der Rossberg’ſ{<hen Buchhandlung in Leipzig erſchien ſoeben

und iſt von derſelben direct, wie dur< alle Buchhandlungen des In-

und Auslandes zu beziehen :

MAMDO

„JESODE HATHORA”
Glaubeus- uud Pflichtenlehre

für israelitische Schulen,
Von

Dr. S. Herxheimer,
Herzogl. Landes - Rabbiner zu Bernburg.

1861 dreizehnte, mit der dur einen hebräiſhen Anhang

vermehrten 12. Auflage übereinſtimmend.

Preis 10 Sgr.

Wir machen die Herren Schuloorſtände und Lehrer auf die neue
13. Auflage dieſes ſeit Jahren in vielen Schulen eingeführten Re-
ligionsbuches beſonders aufmerkſam und dürfte dort, wo deſſen Ein-
führung noh ni<t geſchah, ſeine jezige erneuerte Geſtalt mit Ver-
anlaſſung zur Einführung geben, Die 12. ſehr ſtarke Auflage hat ſich
na< nur wenigen Monaten wieder vergriffen. Dieſes, wie uberhaupt
der fortwährend ſi< ſteigernde Abſay gibt für die außerordentliche

Brauchbarkeit des Buches gewiß den vollſten Beweis,
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Peſt 1861, Dru> von Emil Müller, Dorotheagaſſe Nr. 12.


